
Ab dem 8. Juli können Dresdner und Gäste
die Stadt aus einer ganz neuen Perspektive
bestaunen. Zum vierten Mal in Folge wird
das Super-Riesenrad „Wheel of Vision“ auf
dem Postplatz aufgebaut. In den vergange-
nen drei Jahren zog der 350 Tonnen schwe-
re Koloss Tausende Besucher an. Es ist eines
der höchstenmobilen Riesenräder derWelt.

Betreiber Oscar Bruch aus Düsseldorf
hatte bereits vor zwei Jahren angekündigt,
dass er das Riesenrad in Dresden zur einer
Traditionmachenwill. Auch in diesem Jahr
hält er Wort und kehrt für knapp zwei Mo-
nate auf den Postplatz zurück. Im Jahr 2019
war das Riesenrad zum Stadtfest erstmals
inDresden.

Bruchs Urgroßvater Emil hatte bereits
1895 ein Riesenrad gekauft. Inzwischen ist
die sechste Generation der Schausteller am
Werk. Inzwischen tourt Oscar Bruch mit
drei Riesenrädern durch Europa.

Dass das Riesenrad seinen Stammplatz
auf dem Postplatz behalten darf, war je-
doch eine Weile in der Schwebe. Denn der
Platz vor dem Schauspielhaus sollte für den
Promenadenring um die Altstadt ausge-
baut werden.Wäre es nach den ursprüngli-
chen Vorstellungen gegangen, hätte sich
dort kein Riesenrad mehr drehen können.
Doch die Stadt änderte die Pläne für die
Beete. So war wieder Platz für den Koloss,
der somit nur 2020 wegen der Bauarbeiten
einigeMeter gen Süden verlegtwurde.

Einbußen in Millionenhöhe
Nach im Schnitt mehr als 1.000 Fahrgästen
pro Tag im Premierenjahr sank die Zahl
2020 wegen der Corona-Einschränkungen
auf etwa 600. In den ersten Monaten der
Corona-Krise hatte das Unternehmen mit
55Mitarbeitern nochUmsatzeinbußen von
einer Million Euro zu verkraften gehabt.

Umso dankbarer sei Bruch gewesen, dass
es ihm in Zusammenarbeit mit Stadtfest-
Organisator Frank Schröder ermöglicht
wurde, im Juni sein Riesenrad mit einem
entsprechenden Hygienekonzept am Post-
platz aufzubauen.

Als Oscar Bruch das Riesenrad 2021 er-
neut nach Dresden brachte, zog er ein posi-
tives Fazit. „Wir erleben noch immer
schwere Zeiten, aber jetzt wollen wir wie-
der nach vorn schauen“, sagte er dazu. Bei
klarem Wetter kann man vom höchsten

Punkt des Riesenrads aus nicht nur die
Wahrzeichen Dresdens und die Entwick-
lung der Stadt begutachten, sondern auch
bis in die Sächsische Schweiz und in der an-
deren Richtung bis nach Meißen schauen.
Ein solcher Rundum-Blick über das Elbtal
ist einmalig.

Für eine zwölfminütige Fahrt in einer
der 42 geschlossenen und klimatisierten
Gondeln zahlen Erwachsene in diesem
Jahr 8 Euro. Für Kinder bis zu einer Körper-
größe von 1,40 Metern kosten die Tickets 6
Euro. Kinder bis drei Jahre dürfen kosten-
losmitfahren.

Geöffnet ist das Fahrgeschäft ab dem 8.
Juli täglich von 11 bis 21Uhr. Das Riesenrad
bleibt zum Sonntag des Dresdner Stadtfes-
tes am 21. August in der Stadtmitte.

Als besonderes Highlightwird in Koope-
ration mit dem Hilton-Hotel erneut das
Frühstück in der Gondel angeboten, wel-
ches für 149,90 Euro pro Person bei der Er-
lebnisfabrik gebucht werden kann. Dafür
gibt es eine Stunde Schlemmen inklusive
Sekt mit einem kaum zu überbietenden
Ausblick.

Riesenrad kehrt im Sommer zurück
Zum vierten Mal kommt
das 55 Meter hohe „Wheel
of Vision“ nach Dresden.
Was die Gäste ab Juli
auf dem Postplatz erwartet.

Von Juliane Just

Das Riesenrad na-
mens „Wheel of Vi-
sion“ wird im Som-
mer wieder auf
dem Postplatz auf-
gebaut. Foto: Sven Ellger

Leicht außer Atem geht Armin Schumann
ans Telefon. Dass er heute „nur“ noch gut
ein Dutzend statt 50 Mitarbeiter und insge-
samt 220 statt 600 Plätze hat, bedeutet kei-
nen Ruhestand für ihn. Seit sechs Jahren
führt der Gastronom in Pulsnitz „Schu-
manns Genusswerkstatt“ und ist damit
ebenso glücklichwie gut beschäftigt.

Die Dresdner kennen ihn und seine
Frau Anja als Chefs des Restaurants Luisen-
hof, von dem er sagt: „Es war eine super
Zeit, von der ich nichts missen will. Mit
dem Luisenhof sind wir bekannt geworden
und haben viele tolleMenschen kennenler-
nen dürfen“ Die begleiten ihn zum Teil bis
heute. Als das Paar begann,mit einer beruf-
lichen Veränderung zu liebäugeln, be-
schleunigte diesen Plan eine zu hohe
Pachtforderung, die Schumanns nicht zu
zahlen bereit waren.

Es folgte ein Jahr zur Neuorientierung.
Sie fanden in Pulsnitz ein Objekt, das ihnen
nun gehört, Platz für ihre gastronomische
Werkstatt, sprich ihr Restaurant mit vielen
extra Angeboten, bietet und zugleich neu-
es Heim geworden ist. „Zuerst waren viele
Gäste erschrocken, dass wir angeblich so
weit weg gehen. Doch viele Stammgäste
kommenweiterhin zu uns und stellen fest:
Es ist kein weiter Weg, und parken kann
man auch bestens, ganz anders als früher.“

Auch die Coronazeit habe das Team gut
überstanden, erzählt Armin Schumann.
Mit Liefer- und Abholservice sei die Mann-
schaft beschäftigt gewesen. „Und ich hatte
viel mehr Zeit für unsere drei Azubis.“ Ei-
ner davon bleibe nach der Ausbildung noch
eine Weile im Team. „Er hat mir gesagt,
dass er im Lockdown viel mehr gelernt hat,
als imnormalen Betrieb.“

Die erzwungene Ruhephase nutzten
die Wirte, um ihr Lokal zu renovieren und
neue Toilettenanlagen zu bauen. Die Mo-
mente der noch tieferen Stille konnte Ar-
min Schumann gut gebrauchen, um krea-
tiv zu sein: Er schrieb sein zweites Koch-
buch „Armin Schumann – Meine Küche“,
das gerade erst erschienen ist.

Was die Zeit nicht gebracht hat, ist ein
Besuch im Luisenhof. „Das ist Geschichte“,
sagt Schumann. Er habe erlebt, dass ehe-
maligeMitarbeiter ihm gern erzählten, wie
vor Jahrzehnten die Küche eingerichtet
war. „Ich möchte die Neuen machen las-
sen, ohne ihnen zu erklären, wie alles frü-
hermal gewesen ist.

Früher Luisen-Wirt,
heute Chef

im eigenen Haus
Was macht eigentlich ...?
Armin Schumann feiert 20 Jahre
Gastronomie, 13 davon als Wirt
des Luisenhofes, wo er seither nie
wieder war – aus gutem Grund.

Von Nadja Laske

Anja und Armin Schumann – Gastgeber
aus Leidenschaft. Foto: Monika Petschel
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lenas Lachen bleibt im Ohr. Ein biss-
chen heiser und sehr herzlich. So frei,

als könne nichts dieses Mädchen beschwe-
ren.

Auf einer Bank im Garten ihres Zuhau-
ses knufft die 13-Jährige ihren kleinen Bru-
der Jannis und kichert. Der verschränkt die
Arme gespielt brüskiert. Doreen Starepra-
wo schiebt die beiden Raufbolde sanft zur
Seite und setzt sich zu ihnen, ihrMann Jens
stellt Kaffee auf den Tisch und ruft nach
den beiden Großen Felix und Alexander.
Nun ist die Familie komplett.

Wirklich vollzählig fühlt sie sich, weil
Elena dazugehört. Als sie noch ein Baby
war, kam sie als Pflegekind zu Doreen und
Jensmit ihren größeren Söhnen. Diewaren
sechs und vier Jahre alt und sollten – so sah
es die Familienplanung vor – noch zwei Ge-
schwister bekommen.

„Wir haben uns vier Kinder ge-
wünscht“, sagt Doreen. Doch Felix Geburt
war eine solch bedrohliche Erfahrung für
ihn und seine Mutter, dass das Risiko einer
weiteren Schwangerschaft einfach zu groß
erschien.

Dass Jannis jetzt mit in der Runde sitzt,
zeigt, wie anders als gedacht das Leben oft
spielt. Der Zehnjährige lauscht gespannt,
was seine Eltern erzählen, während Elena
ihn selbstvergessen unterhakt.

Wir wollen Pflegeeltern werden
„Die Idee, sich um ein Pflegekind zu bemü-
hen, kam von Jens“, sagt Doreen. Er stu-
dierte damals noch und entdeckte auf dem
Weg zur Uni ein Plakat der Stadt Dresden.
Darauf warb das Jugendamt um Interessen-
ten und lud sie zu einer Informationsveran-
staltung ein. Gemeinsam ließ sich das Paar

E

auf das Abenteuer ein, undwenn damit per
Definition ein außergewöhnliches, aufre-
gendes Erlebnis gemeint ist, dann würden
das heute, rund 13 Jahre später, alle Betei-
ligten unterschreiben.

Nach dem Informationsabend waren
sich Doreen und Jens einig: Wir wollen es
versuchen, wir wollen Pflegeeltern wer-
den. Auf dem Weg dahin absolvierten sie
ein Seminar, dass sich über rund ein Dut-
zend Kursabende erstreckte und verschie-
denste Themen behandelte. „Intensive Bio-
grafiearbeit gehörte dazu, erziehungspäda-
gogische, psychologische und rechtliche
Themen auch.“

In einem Fragebogen mussten die bei-
den vermerken, welchen Pflegeaufgaben
sie sich gewachsen fühlen, ob sie lieber ein
Mädchen oder einen Jungen in ihre Familie
aufnehmen wollen, in welchem Alter, und
inwiefern sie sich auch die Betreuung eines
Kindesmit Handicaps zutrauen.

Anleitung zur Pflegeelternschaft
„Am Ende der Anleitung zur Pflegeeltern-
schaft stand die Aufgabe, einen Lebensbe-
richt über sich selbst zu schreiben. Damit
habe ich mich sehr schwergetan“, erinnert
sich Jens. Wie bin ich groß geworden, wie
wurde ich erzogen, wie reflektiere ich heu-
te meine Kindheit? Welche Normen und
Regeln würde ich aus meiner eigenen Er-
ziehung auch an meine Kinder weiterge-
ben, und welche auf keinen Fall? Fragen,
die längeres Nachdenken erfordern, aber
wichtig sind, gestellt zu werden, um sich
die Hintergründe für den eigenen Umgang
mit Kindern bewusst zumachen.

Welche Eltern passen zu welchem
Kind? Diese Frage wiederum stellen sich
die Verantwortlichen beim Jugendamt –
und schlugen Doreen und Jens Stareprawo
alsbald Elena vor: sieben Monate alt, ihrer
Mutter entzogen, weil sie nicht in der Ver-
fassung war, sich um ihre Tochter zu küm-
mern.

„Wir haben Elena zum ersten Mal in ih-
rer Bereitschaftspflegefamilie besucht.
Dorthin hatte man sie gebracht, als sie
ganz schnell in Obhut genommen werden
musste“, erklärt Doreen. Pflegeeltern, die

sich zu solch einer kurzfristigen Betreuung
bereiterklären, sind eine wichtige, aber
nur temporäre Lösung. Ziel ist es, Kindern
bis zum Erwachsenwerden ein Familienle-
ben zu ermöglichen.

In der Familie Stareprawo hatte es indes
zahlreiche Gespräche über den bevorste-
henden Alltag mit Baby gegeben. Jens wür-
de die heimische Rolle übernehmen, wäh-
rend Doreen ihrer Arbeit als Rechtsan-
waltsfachangestellte nachgeht. „Auch mit
Felix und Alexander haben wir viel gespro-
chen und sie in unsere Entscheidung einbe-
zogen.“

So viel zur Theorie. Die Praxis begann
mit durchwachten Nächten. „Elena hat
sehr viel geschrien und keinen Schlaf ge-
funden. Wir sind mit ihr auf dem Arm
stundenlang umhergelaufen, um sie zur
Ruhe zu bringen“, erzählt Doreen. Auch
die beiden Größeren habe das sehr gefor-
dert. „Nicht selten haben wir sie allein am
Abendbrotstisch sitzen lassen, um uns um
Elena zu kümmern.“

Das angstvolle Schreien, die enorme
Schreckhaftigkeit und Sensibilität auf Ge-
räusche hatte – daran gäbe es keinen Zwei-
fel -– mit Elenas Vergangenheit zu tun.
„Wir waren darauf vorbereitet gewesen,
dass viele Pflegekinder mit einem ganzen
Rucksack voller seelischer Belastungen zu
ihren neuen Eltern kommen“, sagt Jens.
Dass der Rucksack jedoch so groß sein wür-
de, das hätte er nicht fürmöglich gehalten.

Was muss ein Kind erfahren haben,
dass es nach nur einem halben Jahr in die-
sem Leben jedes Grundvertrauen vermisst
und gegen die Welt rebelliert. „Es gab ei-
nen Punkt, da habenwir uns bisWeihnach-
ten gegeben: Wenn sich bis dahin nichts
ändert, schaffen wir das nicht mehr län-
ger“, sagt Doreen.

Eine ernstzunehmende Aufgabe
„Wollt ihr mich immer noch zurückge-
ben?“, fragt Elena, und ihr Lächeln wirkt
besorgt und spitzbübisch zugleich. „Nein,
du gehörst zu uns“, sagt ihreMutter.

Regelmäßige Gespräche mit Fachbera-
tern sowie Begleitung durch Psychologen
und Therapeuten haben den Pflegeeltern

über diese schwere Zeit geholfen. Vor al-
lem aber der unverbrüchliche Rückhalt,
den sie in ihrer ganzen Familie und beson-
ders in Felix und Alexander, Jahre später
auch in Jannis hatten und bis heute haben.
Jannis, der trotz der Sorge vor einer weite-
ren problematischen Geburt gesund zur
Welt kam.

Am härtesten aber, darin sind sich alle
einig, hat Elena mit sich gerungen. „Solch
intensive Arbeit an sich selbst leisten die
meisten Erwachsenen nicht“, sagt ihr Vater.
Denkt er mit Abstand über die Vorfreude
und die Erwartungen an das Lebenmit Pfle-
gekind zurück, muss er eingestehen: „Das
ist eine durchaus ernstzunehmende Aufga-
be, die nicht umsonst von den Verantwort-
lichen so gründlich vorbereitetwird.“

Entscheidend für ein belastbares, liebe-
volles, starkes und harmonisches Familien-
leben sei, dass man als Paar verlässlich zu-
sammensteht und es schafft, die leiblichen
Kinder auf diese Reise mitzunehmen. Do-
reen und Jens ist das gelungen. Sie haben
gemeinsam mit allen vier Kindern etwas
Wunderbares erreicht.

„Elena bringt Leben in die Bude“
„Ich habe für mich gelernt, mit den
Schwierigkeiten anderer Menschen umzu-
gehen und mich darauf einzustellen, dass
sie anders reagieren, als ich das selbst tun
würde“, sagt Felix. In den vertracktesten Si-
tuationen fanden er und sein Bruder Ale-
xander einen ganz eigenen Zugang zu Ele-
na. Und sie liebt sie dafür. „Ich fühle mich
hier wirklich willkommen und wünsche
anderen Kindern, dass sie auch eine schöne
Familie finden“, sagt siemit ernsterMine.

Höhen und Tiefen gehören weiterhin
zum Alltag. „Wir haben noch ein gutes
Stück Weg vor uns. Doch man sollte sich
nicht abhalten lassen und erst einmal los-
gehen. Dann kommt man auch an“, sagt
Jens Stareprawo. Doreen pflichtet ihm bei:
„Elena bringt Leben in die Bude. Ich rate al-
len, die einen Platz in ihren Herzen frei ha-
ben, einemKind diese Chance zu geben.“

Hier gibt das Jugendamt der Stadt Dresden Interessenten
Informationen zum Thema Pflegekinder und Pflegefamilien.

Pflegefamilie zwischen Liebe und Limit
Vier Kinder haben sich Doreen
und Jens Stareprawo immer
gewünscht. Ihr Weg mit
Pflegetochter Elena ist
herausfordernd. Ein Besuch
bei der Familie in Dresden.

Von Nadja Laske

Familienglück ist auch Arbeit. Das erleben Doreen Stareprawo (r.) und ihr Mann Jens (2.v.l.o.) mit Pflegetochter Elena, den beiden großen Söhnen Felix (o.l.) und Ale-
xander plus Jannis, dem Jüngsten, mit allen Höhen und Tiefen. Foto: Sven Ellger
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